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in Berlin imd
Fernſprecher

Die Verhandlungen üher Kurland, Litauen und Polen
Pie verhandlungen in BreſtLitowsk

Vreſt-Litowsf, 15. Jan. Um 5 Uhr nachmittags hielt
je deutſchröſterreichiſch ungariſche Kom
fiſſion zur Beratung ihrer territorialenFragen ihre vierte Sitzung ab. Staatsſekretär von

häühlmann teilte mit, daß die verbündelen Regierungen
dem Enkſchluß gekommen ſeien, die formulierten Vor

häge der ruſſiſchen Delegation ihrerſeits gleichfalls in for
ulierter Form mündlich zu beantworten. Er müßte aber
darauf hinweiſen, er halte die Art, daß die Delegationen
egenfeitig mit formulierten Schrif ſtücken verhandeln, für
ußerordentlich zeitraubend, und den Erfolg wenig
rdernd. Wenn man wirklich zu einem friedlichen Abſchluß
elangen wolle, ſo werde es ſich im Zukunft empfehlen, das
ſaterial durch zu ſprechen und dann von jeder Seite
e eincn Herrn nur mit der Redaktion zu beauftragen.

jeſe beiden Herren müßten als Redaktionskomikee
uſammen verſuchen, wie weit ſie eine gemeinſame Faſſung
inden könnten, und falls dies nicht möglich wäre, im Ein
rnehmen mi einander die gegenſeitigen Differenzpunkte

eſtlegen und ſchriftlich fixieren.
Hierauf gelangte die

materielle Antwort der Verbündeten
r Terſeſung, die folgenden Wortlaut hat
Die der deutſchen und öſterreichiſch- ungariſchen Delrgation

hermittelten Vorſchläge der ruſſiſchen Dele-
ation betreffend die Entwicklung der Dinge in den
n den Zentralmächten beſetzten Gebieten
ußlands weichen dermaßen von den Anſichten der
erbündeten ab, daß ſie in der vorliegenden Form als
nannehmbar bezeichnef werden müſſen. Ohne des nähe

auf die äußere Form dieſer Vorſchläge eingehen zu wollen,
un doch nicht unbemerkt bleiben, daß ſie den Charakter des

n den Mittelmächten angeſtrebten Kompromiſſes nicht tragen,
dern ſich vielmehr als einſeitige ruſſiſche Forde-

ung darſtellen, die den Wunſch vermiſſen läßt, die berechtigten
ünde der Gegenſeite in Kalkulation zu ziehen. Trotzdem ſind
e öſterreichiſchungariſche und die deutſche Delegation bereit,
hmals und diesmal formuliert, ihre Anſchauung über die
webenden Fragen klar zum Ausdruck zu bringen und noch

nen Verſuch zu unternehmen, ob das von ihnen angeſwrebte
mpromiß Ausſicht auf Verwirklichung bieten kann. Ueber
en Teil des von den Verbündeten beſetzten Gebietes iſt in

iffer 1 des drutſchen Entwurfes verhandeſt worden. Dieſe
iterie iſt durchberaten, bedarf alſo keiner weiteren Erörterung
ſie Frage nach den zur Zeit von den Verbündeten beſetzten Ge-
jeten. die ein eigenes Staatsleben beſitzen, wäre rein
eit lich in vier Sta“ionen zu gliedern: den Zeityunft zwiſchen

m Abſchluß des Friedens mit Rußland und der Beendigung
r ruſſiſchen Demobiliſternng, den Zeitpunkt zwiſchen dem
ſiſchen und dem allgemeinen Frieden, dem Zeitpunkt des

tbhergangsſtadiums für die neuen Völker und endlich das
initive Stadium, in dem die neuen Stegten die volle Ausge-
tung ihrer Staatsorganiſation durchführn. Es muß wieder-
darauf hingewieſen werden. daß für die Mittelmächte ab-

chend von dem. was für Rußlend der Fall iſt, mit dem
bſchluß des Friedens mit Nußland keineswegs
h der allgemeine Friede verbunden daß ſie viel

gezwungen ſind, mit den anderen Gegnern den Krieg
eiterzuführen.

Gegenüber der ruſſiſchen Regierung erklären die Verbündeten
meinſam aufs neue, daß ſie der Meinung ſind, die ver
iſfſunesmäßig zuſtändigen Organe in den neuen
taatsgebilden ſeien vorläufig als voſſkommen befugt
zuſehen, den Willen breiter Kreiſe der Vevölke-
ngaus zudrücken Von großer Bedeutung für die Frage
t Entſtehung der Staatsperfönlickkeit iſt das Urteil des oberſten
ichtshofes in Waſhington vom Jahre 1808. in dem ausgeführt

ren iſt, daß die ſouveränen Rechte der Vereinigten Staaten
Nordamerika als voll und ganz beſtehend anerkannt werden
en vom Tare der Vrrkündun- ihrer Unabhängigkeit ab, d. i.

i dem 4. Juſi 1776. ganz unabhängig von ihrer Anerkennung
ters Eng'ands im Vertroge vom Jahre 1782.
Die verbündeten Delegafionen nehmne Akt von der Er-
ung. daß die ruſſiſche Regierung aus der Tatſoche der Zu

höriokeit der beſekten Gebiete zum Verech des früheren Kai'er-
ihes keine Schlüſſe zieht, die irrendwelche ſtaatsrechtlichen Ver
ſchtungen der Bevöſkerung dieſer Gebiete im Verhältnis zur
ſiſchen NRevublik auferlegen würden und daß die alten
fenzen des fräheren ruſſiſchen Kaiſerreiches,

Grenzen, die durch Gewalttaten und Verbrechen gegen die
gebildet wurden. insbe'ondere gegen das polniſche Volk,

ammen mit dem Zarismus verſchwunden ſind. Ebenſo
on, daß für die ſche Regierung, desweren die Grund
habe der jekt ecführten Verhandſungen nicht darin beſteht,
in irgendwelcher Weiſe das weitere zwanesweiſe Verhleiben
genannten Gebiete im Namen des ruſſiſchen Reiches zu ver

ſieen, ſondern der Sicherung der wirklichen
keiheit und Selbſitbeſtimmung der inneren Stagts-
rictung und der internationalen Lage beſteht. In dieſem
ammenbange wär die Frage auf ywerfen:
Es muß verfocht werden, üher die vier Punkte eine vobe

rigung zu erzieſen. Zu 12 Die Kehanptung, das Selbſt
mmnrgörecht ehe Rationen und nicht auch Teilen von

n gu, entipricht aict unſerer Tukkallung des Selbß

Abendbericht des Großen Hauptquartiers

5 Berlin, 16. Jan., abends. (Amtlich.)
Am VWeſthang des Monte Pertica ſcheiterten

geſtern nachmittag mehrſache Angriffe der Jtaliener.
Von den anderen Kriegsſchauplätzen nichts neues.

Streifzug deutſcher Streitkräfte an die
engliſche Küſte

Berlin, 16. Jan. Amtlich. Am 14. und 15. Januar
unternahmen leichte deutſche Streitkräfte einen
Streifzug durch die ſüdliche Nordſee. Sie trafen
weder feindliche Kriegsſchiffe noch Handelsfahrzeuge an,
trotzdem ſie nördlich der Themſemündung bis dicht
unter der engliſchen Küſte vorſtießen. Dort nahmen
ſie wichtige Hafenanlagen auf nächſte Entfernung
bei guter Beobachtung mit über 300 Schuß unter wirkſames

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Artilleriefeuer.

beſtimmungsrechts. Auch Teile von Nationen können ihre
Selbſtändigkeit und Abſonderung rechtmäßig beſchließen. Es ift
hierbei k.ineswegs augenommen, daß die Okkupationsgrenze für
die Abgrenzung dieſer Gebiete maß ebend ſein ſoll.

Kurland, Litauen und Polen
bilden auch hiſtoriſch angeſehen völkiſche Einheiten.

Zu 2: Was die Ausführung hierzu betrifft, ſo muß darauf
hingewieſen werden, daß eine Zurückziehung der Heere,
ſolange der Weltkrieg dauert, unmöglich iſt. Die Bildung einer
nationglen Gendarmerie kann angeſtrebt werden. Was
die Rückkehr der Flüchtlinge und der während des Krieges Ewakn
ierten betrifft, ſo wird eine wohlwollende Prüfung von Fall zu
Fall zugeſagt.

Zu 3: Der ruſſiſche Vorſchlag iſt in ſeinen Einzelheiten
nicht klar genug und bedarf einer weiteren Aufhellung. Es iſt
aber ohne weiteres zuzugeben, daß mit den weiterſchreiten-
den Annäherungen ves allgemeinen Friedens den
gewählten Vertretern der Bevölkerung des Landes in immer
ſteigendem Umfange die Mitwirkung auch an den Verwaltungs-
aufgaben eingeräumt werden ſoll.

Zu 4: Die verbündeten Delegationen ſind grundſätzlich bereit
zuzuſtimmen, daß ein Volksvotum auf breiter Grunbd-
lage die Beſchlüſſe über die ſtaatliche Zugehbrigkeit der Gebiete
ſanktionieren ſoll. Eine einſeitige Feſtlegung auf ein
Referendum erſcheint unpraktiſch, auch ein Votum einer auf
breiter Grundlage gewählten und ergänzten repräſentativen
rer waft würde nach Anſchauung der verbündeten Delegationen
genügen.

Von dem Wunſche beſeelt, es neuerdings zu verſuchen, zu
einer Verſtändigung mit der ruſſiſchen Re-
gierung zu gelangen, haben die Regierungen Deutſchlands und
Oeſterreich-Ungarns dieſe weitgehenden Beſchlüſſe gemacht, fügen
jedoch gleichzeitig hinzu, daß ſie den äußerſten Rahmen
biſden, innerhalb deſſen ſie eine friedliche Verſtändigung noch er
hoffen können. Eine Verſtändgiung zwiſchen Rußland und den
Mittelmächten über dieſe ſchwieri en Fragen iſt nur dann mögfich,
wenn auch Rußland ernſtlichen Willen zeigt, zu einer
Vereinbarung gelangen zu wollen.

Trotzkis Antwort
Hierauf ergriff Trotz ki das Wort und erklärte, er hoffe,

daß die eben verleſene Antwort der Zentralmächte jedenfalls
die Zweifel über die formalen Schwierigkeiten beſeitigt habe, die
für die ruſſiſche Delegation durch die in der vo igen Sitzung ge
haltene Rede des Generals Hoffmann entſtonden wäre. Der
Herr Staatsſekretär habe darauf hing wieſen, daß alle Punkte
dieſer Verhandlungen aus dem alleinigen politiſchen Willen
der deutſchen Regierung herrühren. Wenn General Hoffmann
derauf hingewieſen habe, daß die ruſſiſche Regierung
ſich auf ihre Machtſtellung begründe und mit Gewalt
vorgehe gegen alle Andersdenkende, ſo müſſe allerdings bemerkt
werden, daß auch die ruſſiſche Regierung auf der Macht fuße.
Solange die Geſellſchaft eus kämpfenden Klaſſen beſtehe, ſolange
werde ſich die Macht einer Regierung auf Kraft be-
ſchränken und durch Gewalt ihre Herrſchaft behaup-
ten. Er müßte aber gegen die Behauptung proteſtieren, daß
ſeine Regierung ſeden Andersdenkenden für vogelfrei ekläre.
Das, was die Regierungen anderer Länder bri den Handſungen
der ruſſiſchen Regierung abſtoße, ſei die Richtung, in der ſie von
ihrer Mocht Gebrauch mache und in de ſie ſich durch nichts
beirren ließe. So hätte er und ſeine Freunde, als die rumä-
niſche Regierung verfuchte, auf ruſſiſchem Gebiet Gewalt-
maßregeln eegen revolutionäre Soldaten und Urbeiter an un
wenden. van hier der Petersburger Regierung vorgeſchlagen des

äniſchen Geſandten, ſein ganzes Geſandt
sperſonal und die rumäniſche Militär-on zu ver haften und ſie hätten die Antwort erhal-

ten, daß dies bereits geſchehen ſei.
Anſchließend daran führte Trotz ki folgendes aus: „Was

die beiden Beiſpiele anbetrifft, die General Hoffmann anführte,
ſo charakteriſiert dieſe in keiner Weiſe unſere Politik auf dem
Gebiete der nationalen Fragen. Wir haben Erkundigungen ein-
gezogen über den Weiß ruſſiſchen Kongreß. Dieſer
ſetzte ſich zuſammen aus Vertretern der weißruſſiſchen Agrarier
und hatte verſucht, ſich aller derjenigen Stützpunkte zu bemä-hſ-
tigen, die Eigentum des weiß ruſſiſchen Volkes ſein müſſen
Wenn er auf Widerſ-'nd geſtoßen ſei, ſo rührt dieſer Widerſtand
von den Soldaten her, unter denen in gleicher Weiſe Großrufſen,
Weißruſſen und Kleinruſſen vertreten waren.

Herr Trotzki kam hier auf das
Schickſal der beſetzten Gebiete

zu ſprechen und meinte aus den bisherigen Ausführugnen der
deutſchen Vertreter den Schluß ziehen zu können, daß die Ent-
ſcheidung des Schickſals dieſer Gebiete erfolgen ſoll, ohne Rückſicht
darauf, ob ein Volk bereits imſtande ſei, die Entſcheidung in die
eigene Hand zu nehmen. Er möchte demgegenüber der Meinung
Ausdruck geben, daß die geäußerte Anſicht nur die Anſicht der
ruſſiſchen Delegation beſtärken kann. Ueber die ſehr unter-
geordnete Rolle, die die Rechtsphiloſophie in der Frage der Ent-
ſcheidung des Schickſals von Völkern ſpiele, belehre das ange-
zogene Urteil des Oberſten amerikaniſchen Gerichtshofes. Wer die
Geſchichte der Entſcheidungen dieſes Oberſten Gerichtshofes genau
geleſen habe, der wiſſe, daß dieſer Gerichtshof ſeine Rechtsphilo-
ſophie ſehr häufig in dieſem oder jenem Sinne geändert habe, je
nachdem es nötig geweſen ſei, das Gebiet der Vereinigten Staaten
u erweitern oder nicht. Was die Form der Verhandlungen anbe-
ange, ſo halte es die ruſſiſche Delegation für notwendig, gerade

diejenigen Punkte in den Vordergrund zu ſtellen, die den Gegen-
ſtand zur Meinungsverſchiedenheit bilden.

Kühlmaunn und Trotzki
Hierauf ergriff Staatsſekretär von Kühlmann das

Wort und führte u. a. aus: Was die Rede des Generals
Hoffmann betrifft, möchte ich ſowohl für mich als für den
General ausdrücklich das Recht vorbehalten, auf dieſe Ange-
legenheit zurückzukommen. Der grundliegende Unterſchied
zwiſchen unſerer Auffaſſung und der ruſſiſchen Delegation iſt,
daß wir im Gegenſatz zu ihr auf dem Vorhandenen
aufbauen und daß wir es ablehnen, aus reiner Lieb dienerei
gegen die Theorie irgend einen luftleeren Raum zu ſchaffen.
Neberraſcht hat mich die geringſchätzige Bewertung der Urteile
des Oberſten amerikaniſchen Gerichtshofes, und nehme im
übrigen mit Befriedigung davon Kenntnis, daß der Vorredner
und ſeine Delegation geſonnen ſind, in die wirkliche Dis
kuſſion und Klärung der Einzelheiten der uns trennenden

Auffaſſungen einzutreten. Fch ſchlage deshalb vor,
in die Diskuſſion über die vier Punkte einzu-
treten und hoffe, daß wir dann in wenigen Tagen ſo weit
ſind, um ſagen zu können, ob die Schwierigkeiten überwunden
werden können oder der hier gemachte Verſuch aufgegeben
werden muß.

Trotz ki erklärte hierauf, ſeines Erachtens könne man jetzt
zu der Beratung der beiden Antworten, die vorge-
ſchlagen worden ſeien, übergehen. Er müſſe jedoch nochmals be
tonen, daß er in der Frage der Zurückziehung der Truppen in
keiner Weiſe der Anſicht des deutſchen Vorſitzenden beitreten
könne, daß angeblich die Entfernung der Beſatzungstruppen hinter
ſich einen leeren Raum zurücklaſſen würde. Jnwieweit es ſich um
techniſche Schwierigkeiten einer eigenen Eiſenbahn, Poſt uſw.
handele, ſo könne man in ſolchen Fragen ſtets zu einer Einigung
gelangen, auch ohne Kontrolle der Beſatzungstruppen.

Demgegenüber wies Staatsſekretär von Kühl mann
darauf hin, daß neben den techniſchen Gründen auch die
Gründe der Sicherheit in den betreffenden Ge
genden eine ſehr gewichtige Rolle ſpielten.

Sodann bean ragte Herr von Kühlmann, nun-
mehr über die von der ruſſiſchen Delegation ſelbſt vorge-
ſchlagenen vier Punkte in eine geſchäftsmäßige Ver-
handlung einzutreten.

Nachdem ſich Herr Trotzki dieſem Vorſchlage ange
ſchloſſen hatte, wurde die nächſte Sitzung auf den fol
genden Tag, 11 Uhr vormittags, anberaumt.

Vertraul che Veſprechun en
Breſt-Litowsk, 16. Jan. Jm Laufe des Vormittage

verſammelten ſich die Delegationen der vier verbündeten Mächte
zu einer vertraulichen Befprechung. Staatsſekretär
v. Kühlmann gab in längerer Rede Auskunft über den Stand
der mit der ruſſiſchen Vertretung in den letzten Tagen geführten
Verhandlungen zur Regelung der politiſchen und territorialen
Fragen. Die Vorſitzenden der verbündeten Vertretungen brach-
ten dem Staatsſekretär einmütig ihren Dank und ihre vollſte
Zuſtimmung zum Ausdruck. Eine vertrauliche Beſprechung
des Grafen Czernin mit den ukrainiſchen Dele-
gierten, an welcher auch die deutſche Delegation teil-
nahm, führte zur Herſtellung des prinzipiellen Einver-

nehmens über die das künftige Verhältnis zwiſchen den
Mittelmächten und der Ukraine betreffenden Fragen
Für morgen iſt eine Fortſehung dieſer Beſprechungen anberaumt.
Es ſfrlen dann auch wirtſchaftliche Fragen vörtert
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Preußiſcher Landtag.
Abgeordnetenhaus.

Sitzung vom 16. Januar 1918,
n Regierungstiſche v. Breitenbach Sydow, Herq

b. n r a.Präſident Dr. Graf v. Schwerin-Löwi ö ieeitang um 1 üs, Minuten 5 ersſfnete d
uf d agesordnung ſtand zunächſt die Entgegen-

nahme von Vorlagen der Königlichen
regierung.Finanzminiſter Dr. Hergt: Meine Herren Mit

n abgelaufenen Kalenderjahr liegt ein weiteres
Kriegsjahr hinter uns, und wenn wir die Bilanz ziehen, ſo
können wir nur mit Genugtuung feſtſtellen, daß ſie mit
einem erheblichen Saldo zu unſeren Gunſten abgeſchloſſen
hat. Gewiß zeigt unſer Hauptbuch auch einzelne Konten,
von denen wir wünſchen möchten, daß ſie noch beſſer abge
ſchnitten hätten. Jch brauche nur an die innervpolitiſchen
Stürme zu erinnern, die unſer Volk durchbrauſt haben, und
deren Erſchütterungen wir noch verſpüren, wenn auch in
zwiſchen wieder ein Gefühl der Erleichterung und das Be
wußtſein der neu gewonnenen inneren Feſtigung Platz ge
griffen haben. Wir haben auch noch mit Lebensmittel und
Futtermittelknappheit zu kämpfen, wenn wir auch zuver
ſichtlich wiſſen, daß wir durchhalten werden. Wir ſehen
auch weiter mit Beſorgnis, wie ſehr die zunehmende
Teuerung auf weite Kreiſe unſerer Bevölkerung drückt, und
mit nicht minderer Sorge verfolgen wir die ſich mehrenden
Anzeichen, daß unter dem allzu lange währenden Drucke
der Kriegsverhältniſfe die allgemeine Volksmoral ſchweren
Schaden zu nehmen droht. Aber was will das alles bedeu-
ten gegenüber der gewaltigen Verſchiebung, die ſich auf dem
Welttheater zu unſeren Gunſten vollzogen hat! Wie glän-
zend ſtehen wir militäriſch da dank den unvergleichlichen
Ruhmestaten, die unſer Heer und unſere Flotte in Oſt und
Süd und Weſt und draußen auf allen Meeren vollbracht
haben; wie hat ſich das Blättlein für uns gewendet, ſeit
dem den Ruſſen der Atem ausgegangen und das Ver
trauen zu ihren Waffengefährten geſchwunden iſt, und was
iſt es für ein Akt von weltgeſchichtlicher Bedeutung, daß im
Oſten die Sonderfriedensverhandlungen begonnen haben,
mögen fich auch noch mancherlei Hinderniſſe dabei heraus-
ſtellen. Der Friede iſt und bleibt nun doch auf dem Marſche
und ſeine Bedingungen müſſen nur immer günſtiger für uns
geſtaltet werden, je länger ſich die Weſtmächte noch gegen
S ſperren. Und dann das wirtſchaftliche
B1
Welt erdroſſelt ſind, wie die Gegner es wohl in. ihrem
Wahne noch heute für möglich halten möchten, haben wir
das Selbſtverſorger-Wirtſchaftsreich, das wir uns wie Ro
binſon auf ſeiner Jnſel begründet hatten, nur weiter aus
gebaut, und deutſche Wiſſenſchaft und Technik ſind wacker
an der Arbeit geblieben, um uns durch Gewinnung von
Erſatzſtoffen auf eigene Füße zu ſtellen und von fremder
Verſorgung unabhängig zu machen. Die Erſatzinduſtrien
und ihre Errungenſchaften bedeuten eine wertvolle Ver-
mehrung unſeres Volksvermögens, die für die unvermeid-
baren Verluſte an anderer Stelle erwünſchten Ausgleich
dieten, und dieſen bleibenden Kriegsgewinn werden wir in
die Friedenswirtſchaft mit hinübernehmen, und ſollten uns
dann die Gegner einen Wirtſchaftskrieg aufzwingen wollen,
ſo werden wir gerüſtet mit ſolchen Waffen auch dieſen Wirt-
ſchaftskrieg in Ehren beſtehen.

Jn dem Maße, wie es uns beſſer geht, ſieht es aber drü-
ben bei unſeren Gegnern ſchlechter aus. Der Mangel klopft
an ihre Tür. Zur Schiffsnot, aus. der es dank unſerer
Unterſeebote kein Entrinnen gibt, tritt mehr und mehr
ſchon das Geſpenſt der Kapitalnot, was ja kein Wunder iſt,
wenn man bedenkt, wie das Geld dort nur ſo zum Fenſter
hinausfliegt und außer Landes geht. Und das ſtolze Al
bion, das ſich früher rühmte, der Kaufmann und der Ban-
kier der ganzen Welt zu ſein, ſieht mit den Schiffen und
dem Gelde auch rettungslos das Preſtige dahinſchwinden,
das es ſo nötig brauchte, um ſeine Geſchäfte zu machen. Jetzt
führen ſie zwar uns gegenüber noch Worte, aber in ihrer
Not müſſen ſie ſchon nach der großen Armee jenſeits des
Waſſers rufen. Nun, meine Herren, die große Armee kann
weder ſchwimmen noch fliegen, und wird nicht kommen.
Aber unſere Gegner werden uns kommen müſſſen, und ihre
Friedensangebote werden dann ganz anders lauten, als ſie
jetzt in ihrer lächerlichen Überhebung uns glauben zumuten
zu können. Die Neutralen haben eine gute Witterung da
für, wohin ſich die Wagſchale neigen wird. Schon ſehen
wir, wie kräftig die deutſche Valuta angezogen hat. Und
der Tag iſt nicht fern, wo die Reichskriegsanleihe im Aus-
lande ein viel begehrtes Anlagepapier geworden ſein wird.
Auch die Laſt, die wir an der Kriegsſchuld zu tragen haben,
braucht uns nicht zu ſchrecken. Sie iſt ja im Lande geblieben
und hat unſer Nationalvermögen nicht vermindert: und der
Krieg hat uns gezeigt, welche ungeahnten Kräfte in unſe-
rem Wirtſchaftsleben ſchlummern, die wir nur zu heben
brauchen, um auch dieſe Belaſtungsprobe zu beſtehen. Erſt
unlängſt haben zwiſchen dem Reichsſchatzamt und den
Finanzminiſtern der größeren Bundesſtaaten Unterſuchnn-
gen darüber ſtattgefunden, wie die Kriegsſchulden, und
zwar die bisher ſchon aufgelaufenen und noch ein gut Teil
weiter angenommener dazu, durch Steuern und andere Ein
nahmequellen zu verzinſen und demnächſt abzutragen ſein
möchten, und dieſe Unterſuchungen haben hoch erfreulicher-
weiſe die beruhigende Gewißheit gebracht, daß es, wenn wir
auch ſchwere Opfer bringen und alle Kräfte anſponnen
müſſen, doch zweifellos gelingen wird, der Laſten ohne

Nochteil für die Volkswirtſchaft Herr zu werden.
Wenn wir alſo um unſere Volkswirtſchaft wie um den

Haushalt des Reiches nicht bange zu ſein brauchen, ſo kann
auch von der preußiſchen Staatswirtſchaft geſagt werden
nd damit komme ich zu unſerem eigentlichen Thema doß
ſie unter den Kriegswirkungen bisher noch keinen irgendwie
bejorgniserregenden Schaden gelitten hat. Wie ſieht unſer
Kriegsſaldo ous Das allgemeine Defizit iſt auf
s17 Millionen herabgegangen. Daß derKusgleichsſonds dieſen Verluſt nicht mehr ausgleichen
2ann, darüber müſſen wir uns tröſten. denn Reſerven ſind
dazu da, avigebraucht zu werden. Schwerer fällt in
Sewicht, daß wir Ausgaben, die aus laufenden Mitteln
deſtrinen werden müßien. auf Anleibe baben nehmen
mäſſen. Alles in allem iſt ader die Einbuße des Staoies
in den vier Kriegsjahren doch niedriger als erwartet. Wir

in Zukunft der Etat keinr er 1917 war für uns ein

Statt daß wir infolge der Abſperrung von aller

Wendepunkt, da ein erheblicher Nie dergang ver Trfenbayn
verwaltung eingetreten iſt. Schuld daran ſind die Kriegs
ausgaben. Die Steuern haben durch die erhöhten Zuſchläge
einen Mehrüberſchuß von 92,4 Millionen Mark ergeben.
Erſatz für den Fehlbetrag der Eiſenbahnverwaltung ſoll
gefunden werden in Tariferhöhungen. Es werden
vorgeſchlagen 10 Wrez7pt Erhöhung bei den Perſonen
tarifen 15 Prozent den Gütertarifen; hierüber wird
dem Hauſe ein Geſetzentwurf zugehen. Das Ergebnis wird
auf 389 Millionen veranſchlagt. Aber damit wird der
r nicht gedeckt. Der Etat für 1918 ſchließt
mit 624 Milliarden ab, 1,4 Milliarden mehr als im
laufenden Jahre. Dieſe enorme Erhöhung iſt zunächſt die
Folge der allgemeinen Steigerung der Ausgaben, dann aber
auch auf Anderungen in der Struktur des Etats zurück
zuführen. Die Regierung wird mit dem Hauſe darüber

ins Benehmen treten, wie eine Erhöhung der Be
amtenzulagen zum 1. April 1918 zu bewirken iſt. Jn
dem Etat ſind diesmal ferner die Ausgaben zur
Erleichterung der Volksernährung und die
Tilgungsbeitröge für die ſchwebendeSchuld aufgenommen worden. Zum erſten Male nach
langer Pauſe bringen wir wieder eine ſehr erhebliche
Forderung zur Verbeſſerung der Wohnungs-
verhältniſſe der Staatsacbeiter And gering befoldeten Staatsbeamten. Sodann
aber haben wir für GroßBerlin eine Aktion in der
Richtung der Wwohnungsfürſorge vor, über die ſich
in allerletzter Zeit die Reſſorts verſtändigt haben. Für
1918 iſt ohne weiteres erkennbar, daß wir keinen
Papieretat vorgelegt haben, ſondern daß wir allen
möglichen Verhältniſſen gerecht werden können, die eintreten
können. Sollte dieſer Etat ein Friedensetat werden, dann
wird er ein Markſtein der Finanzgeſchichte
Preußens werden. Sollte aber der Krieg noch weit tn
das Jahr dauern, ſo ſind wir darauf gerüſtet. Preußen
wird bleiben, was es geweſen iſt, eineStätte des reichſten wirtſchaftlichen
Lebens auf Grund einer ſoliden Finanz-gebahrung. So werden wir über alle Schwierigkeiten
hinwegkommen. (Lebhafter Beifall.)

Es folgte die zweite Beratung des Geſetz
entwurfs betreffs Vereinfachung der Ver-
waltung. Den von der Regierung vorgelegten Geſetz
entwurf hat der Ausſchuß abgelehnt und empfiehlt dafür
ein im Ausſchuß zuſtandegekommenes Kriegsgeſetz zur Ver
einfachung der Verwoltung.

Abg. Künzer (Natl.): Das Ziel der Vorlage iſt die
Verringerung der Arbeitslaſt der Behörden. Die Be
ſtimmungen der Vorlage werden die Probe auf das
Exempel für die künftige Verwaltungsreform ſein. Ein
großer Teil der Beſtimmungen dieſer Vorlage wird wert
ſein, in den Friedensſtand hinübergenommen zu werden.

Abg. v. Bockelberg (Konſ.): Über die Beſtimmungen der
Kommiſſion kann ſich jeder praktiſche Verwaltungsbeamte
freuen. Wir werden alſo gern der Kommiſſionsfaſſung
zuſtimmen.

Abg. Caſſel (Fortſchr. Vpt.): Die Vorlage macht einen
Anfang mit der Vereinfachung der Verwaltung und mit
Befreiung der Selbſtverwaltungskörper von der Staats
aufſicht. Die Staatsaufſicht muß berückſichtigen, was die
Selbſtverwaltung Großes für das Wohl des Vaterlandes
leiſtet. Der Staat ſollte die Selbſtverwaltungskörper
lieber einmal einen Fehler machen laſſen, als ſie durch ihr
Eingreifen vor dieſem oder jenem abzuſchrecken.

Miniſter des Jnnern Dr. Drews: Zu den Beſchlüſſen
der Kommiſſion hat die Regierung ſchon in der Kommiſſion
ihre Zuſtimmung gegeben. Das, was die Kommiſſion zu-
geſtanden hat, wird die Arbeit vermindern, die Verwaltung
erleichtern und Kräfte ſparen und auch vor allem dem
Publikum nützen.

Abg. Dr. Jderhoff (Freikonſ.)y Wir ſtimmen den
Kommiſſionsbeſchlüſſen zu und bedauern nur, daß nicht noch
weitere Beſchlüſſe zur Vereinfachung der Verwaltung mög
lich geweſen ſind.

Der Artikel V ſieht Anderungen des Kommunalabgabe-
geſetzes vor. Ein Antrag Aronſohn und Genoſſen will den
Gemeinden das Recht geben, einen Steuerzuſchlag
bis zu 200 Prozent ohne Genehmigung der Aufſichts-
behörden nehmen zu können. Ein Antrag des Abg.
Dr. Arendt (Freikonſ.) will, daß eine Genehmigung nur
dann nötig iſt, falls eine Gemeinde den jetzt vorhandenen
Steuerzuſchlag heraufſetzen will.

Abg. Caſſel (Fortſchr. Vpt.): Es wird den meiſten Ge
meinden nicht möglich ſein, im Frieden etwas zu leiſten,
läßt man es bei der Grenze von 150 Prozent.

Ein Regierungsvertreter: Gerade die Einkommenſteuer
iſt das Gebiet, das der Staat nach dem Kriege weiter aus-
bauen wird. Gewöhnen ſich die Kommunen nun auch
ihrerſeits daran, ſo wird dies für den Staat ein großes
Hindernis ſein. Es wird geprüft werden müſſen, ob den
Gemeinden nicht andere Steuerquellen erſchloſſen werden
können.

Der Antrag Aronſohn wurde abgelehnt und der
Antrag Dr. Arendt angenommen und mit dieſer
Anderung der Artikel V.

Zu Artikel Sc wurde ein Antrag des Abg. von Loos
(Konſ.) angenommen,, der die Beſtimmungen über die
Beſchlußfähigkeit des Vorſtandes von katholiſchen Kirchen
gemeinden auch auf die evangeliſchen ausdehnen will.

Der Reſt der Vorlage wurde ohne weitere Debatte
nach den Beſchlüſſen des Ausſchuſſes angenommen.

Das Geſetz wurde hierauf auch in dritter Be
ratung ohne weſentliche Erörterung einſtimmig
angenommen.Darauf wurde die Beratung des Antrages
Aror ſohn (Fortſchr. Vpt.) auf Zulaſſung von Frauen zu
ſtädtiſchen Verwaltungsdeputationen und Stiftungs-
vorſtänden fortgeſetzt.

Abg. Heins (Hoſpitant der Konſ.): Die Stärke der Frau
beruht in ihrer Stellung als Mutter und Hausfrau. Gegen
weibliche Vorgeſetzte hat ſich der preußiſche Lehrerverein
offen ansgeſprochen. Große Verbände, wie der Weſt
preußiſche Katholiſche Arbeiterverband und der Deutſch
Nationole Handlungsgehitfenverband hnen das Frauen
ſtimmrecht ab.

Der Antra
zu Mitgliedern

der Kommiſſion, wonach Frauen
ädtiſcher Verwaltungsdeputationen der

ſozialen Fürſorge und Wohlfahrtspflege beſtellt werden
önnen, wurd enommen, ebenſo der AntragKaufmann u vonagh Frauen Mitglieder von Schul

kommiſfionen werden dürfen.

9a Erledigung einer Reihe Wn Petitionen
Haus auf Sonnabend 11 Uhr: r
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Herrenhaus.
Sitzung vom 16. Januar 1918.

Am Regierungstiſch: Dr. Friedberg, Hergt.
Präſident Graf vo. Arnim-Boitzenburg eröffnete di

Sitzung um 2 Uhr 25 Minuten.
Eingegangen iſt ein Antrag Behr-Behrenho

und Graf York von Wartenburg betreffend
den Friedensſchluß. Der Antrag wurde einmaliger
Schlußberatung überwieſen.

Die Vorlage betreffend Firma und Grundkapital de
Seehandlung wurde in der Faſſung des Abgeord.
netenhauſes ohne Debatte angenommen.

68 folgte die Beratung und Beſchlußfaſſung über den
Geſetzentwurf wegen Anderung des Geſetzentwurfs über
Maßnahmen zur Stärkung des Deutſch.tums in den Provinzen Weſtpreußen und Poſen
vom 20. März 1908.

Die Vorlage ging an eine Kommiſſion von 25 Mi
gliedern.
v wurde eine Reihe von Rechnungsſachen

edigt.
Die Verordnung betreffend Verlängerung der Gültig

keitsdauer der W betreffend ämpfung der
Malaria in den Kreiſen Pleß, Kattowitz-Land und Rybnig
wurde genehmigt, desgleichen die Verordnung betreffend
Anderung der Amtsgerichtsbezirke Dinslaken, Oberhauſen
und Duisburg-Ruhrort, die Verordnung über die Ver.
r der Amtsdauer der Handelskammermitglieder
und die Verlängerung der Amtsdauer der Beiſitzer des
Oberſchiedsgerichts in Knappſchaftsangelegenheiten zy
Berlin und des Knappſchaftsſchiedsgerichts zu Breslan.

Damit war die Tagesordnung erledigt.
Schluß nach 3 Uhr.
Nächſte Sitzung Donnerstag 2 Uhr kleinere

Vorlagen, Petitir
m]Der Fall Caillaux in der Kammer

Paris, 15. Jan. Die Kammer erdrterte die Jntei-
pellation des ſozialiſtiſchen Abgeordneten Lafont über die
Maßnahmen, die die Regierung treffen gedenke, um den
Rechtsgrundſätzen in der Angel der Unterſuchung
im Falle Caillanz Achtung zu verſchaffen. Lafont wies
darauf hin, daß gewiſſe Unterſuchungen in Jtalien nicht in
Uebereinſtimmung mit dem geltenden Recht ſattgefunden hätten
Eine Formalität würde unbeachtet gelaſſen, nämlich die An,
weſenheit des Angeklagten. Dieſer könne darum die Echtheit
der aufgefundenen Schriftſtücke beſtreiten. Unterſtaatsſekretär
Jgnace erklärte: „Als man vor einigen Tagen von dem Vor
handenſein eines dem Angeklagten gehörenden Geldſchran.
kes erfuhr, bat der Unterſuchungsrichter die Behörden um dir
Ernennung eines Unterſuchungsausſchuſſes, der ſich an die
italieniſche Regierung zu wenden hatte. Von dieſem Augenblic
an ſtand den Juſtizbehörden des fremden Landes die Oeffnnng
des Geldſchrankes zu. Dieſes geſchah in aller r und auf
loyale Weiſe.“ Die äußerſe Linke erhob Einſpruch, die Mehr.
zahl der Kammer blieb ruhig. Clémenceau antwortete
von ſeinem Platze aus, er könne Lafont dasſelbe antworten,
was Janace ihm ſagte, nämlich, daß die franzöſiſche Juſtiz nur
auf franzöſiſchem Gebiet ſouverän ſei, Clémenceau ſagte weiter
„Wir haben einen Ausſchuß an die italieniſche Regierung abge
ordnet. Dieſe iſt eine ehrenhafte Regierung, wir haben keir
Recht, zu den italieniſchen Behörden kein Vertrauen zu habe
und nicht zu glauben, daß die italieniſche Regierung nicht nach
dem Geſetz verfahren ſei. Und wenn ſie es täte, wären wir nicht
dafür verantwortlich.

Die einfache von der Regierun
ordnung wurde mit 369 gegen 1
m en.

Caillaux' Geheimfach in Florenz
Rom 16. Jan.

heimfach, das Caillauz ſeit 1914 in Florenz unter

angenommene Tages
Stimmen angenom,

dem Namen Madame Renouard beſaß, iſt letzte Woche geöffnet
worden. Es enthielt Schmuckſachen im Werte von ungefähr
einer halben Million, ruſſiſche, engliſche und portugieſiſche
Staatspapiere im Werte von 136 Millionen und drei
politiſche Aktenmappen. Eine der Aktenmappen ent
hält ein ausführliches Programm, das in Frankreich ver
wirklicht werden ſollte, wenn Cailla J zum Miniſter-
präſidenten ernannt worden wäre. Dieſes Programm würde
in Wirklichkeit ein Attentat gegen den Staat dargeſtell
haben. Es ſah die Schaffung neuer Staatsorgane vor, wobei der
geſamte militäriſche Oberbefehl an der Front dem General Sa.-
rail anvertraut werden ſollte. Die neue Regierungsform in
Frankreich wäre im weſentlichen von der geyenwärtigen ver-
ſchieden geweſen, hätte den Senat mehr beſchränkt als gegen
wärtig und die Kammer noch mehr in ihren Befugniſſen ein
geſchränkt. Der fantaſtiſche Plan Caillaux war voll von Einzel-
heiten über die r des neuen Miniſteriums, berdie Militär- Regierung von Paris, beſonders während des Regie
runswechſels, und die über die diplomatiſchen Vertreter Frank
reichs im Auslande, die ſämtlich gewechſelt worden wären.
Die Nachforſchungen ſind im Auftrage der Unterſuchungs
kommiſſion der franzöſiſchen Juſtizbehörden allein durch die italie-
niſchen Behörden vorgenommen worden.

Revolver- Attentat auf Lenin
Petersburg, 15. Jan. P. T. A. Als Leuin geſtern

eine Abteilung ſozialiſtiſcher Roter Garde, die zur Front
abging, begleitet hatte und im Automobil zurückkehrte,
wurden auf dieſes vier Revolverſchüſſe ohne Erfolo
abgefeuert.

Lenin im Sanatorium
Kopenhagen, 15. Jan. Laut einer Meldung der

„Nationaltidende“ aus Haparanda meldet Djen“, daß
ſich Lenin zurzeit in einem finniſchen San
torium befinde, wo er täglich Kuriere und andere
Beſucher empfange, die ihn über die Lage in Petersburg
unterrichteten.

Zur Verhaftung des rumäniſchen Geſandten
in Petersburg

London, 16. Jan. (Reuter.) Ein amtliches engliſche
Telegramm aus Petersburg beſtätigt, daß das Perſonal
der dortigen rumäniſchen Geſandtſchaf
verhaftet und in rachworden iſt
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Kriegswirtſchaft
Von Aufang an hatte ſich das deutſche Wirtſchaftsleben
den Kriegsbedarf umgeſtellt und bewunderns

erte Ergebniſſe erzielt. Manchmal ſind ganz ab-
ſonderliche Betriebsänderungen eingetreten. Eine bedeu-
lende Seidenweberei hat ihre Maſchinenabteilung zur Her
ſtellung von Munition umgebaut. Dos intereſſanteſte
Zeiſpiel für die Anpaſſungsfähigkeit der deut

n Induſtrie bot eine große Kunſtſeide-Fabrik, die, ume Trockenſpeicher zu verwenden, dazu übergegangen iſt,

Dörren von Obſt und Gemüſe für die Heeresver-
u benutzen. Aus der Not der Zeit heraus ſind

chland Erfindungen zuſtande gekommen.

ſie zum

Ganz neue Jnduſtriezweige haben ſich entwickelt, die für
die Kriegswirtſchaft pon ungeheurer Bedeutung geworden

Auch der Uebergangswirtſchaft und der Friedensnd. swirtſchaft werden ſie noch ihren Stempel aufdrücken. Als
ein Schulbeiſpiel für die Anpaſſungsfähigkeit der Kriegs

wirtſchaft kann die Entwicklung der deutſchen Papiergarn
induſtrie im Kriege betrachtet werden. Jn Deutſchland

ch vor dem Kriege in den Kinderſchuhen ſteckend, hat ſie
ich im Laufe der Kriegsjahre zu einer der größten deutſchen
nduſtrien entwickelt. Die aus Papiergarn hergeſtellten

ierſäcke vor allem ſind von großer Bedeutung geworden.
Die Papiergarninduſtrie vermag mit ihren Erzeugniſſen
hereits einen weſentlichen Teil der Bekleidung des Heeres
ind der Bevölkerung zu decken.

Die deutſche Induſtrie hat ſich ſchnell und geſchickt den
zorderungen der deutſchen Kriegswirtſchaft angepaßt und
in den Aufträgen für den Heeresbedarf eine bis an die

Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit reichende
geſchäftigung gefunden. Das wäre an ſich nicht
iübermäßiag bemerkenswert, denn in allen kriegführenden
gändern hat der ins Ungeheure geſtiegene Kriegsbedarf eine
Anſpannung aller Kräfte erfordert. Für Deutſchland
lagen aber die Dinge doch auch wieder anders. Die Ab
ſperrung vom Weltmarkte raubte der deutſchen Wirtſchaft
das wichtigſte Außengeſchäft faſt völlig mit einem Schlage.
Es war fraglich, ob die deutſche Jnduſtrie nach dem Fort
jall ihres Außengeſchäfts in den Kriegsaufträgen Erſatz
finden würde. Auf der anderen Seite mußte der Fortfall
der Einfuhr von Rohſtoffen der deutſchen Wirtſchaft
ſchwere Sorgen bereiten. Die Gefahr lag vor, daß der deut
ſchen Jnduſtrie eines Tages nach Verbrauch der vorhan
denen Rohſtoffe jede Arbeitsmöglichkeit hlen würde.
das war auch die Rechnung Englands. Daß dieſe Rechnung

falſch war, braucht heute angeſichts des Aufſchwunges, den
die deutſche Jnduſtrie im Kriege genommen hat, nicht mehr
auseinandergeſetzt zu werden. Noch liegen keinerlei An
zeichen vor, daß die deutſche Jnduſtrie, die für den Heeres

bedarf arbeitet, auch bei langer Dauer des Krieges brach-
liegen würde.

Heute läßt ſich überblicken, weshalb das ſogenannte
„Hurchhalten“ der deutſchen Jnduſtrie möglich geweſen iſt.
Jre berufenen Vertretungen und deren in
s0 jähriger Friedensarbeit glänzend be
währte Führer hatten gleich in den erſten Kriegs
wochen erkannt, daß dieſer Krieg ein Kampf nicht, nur der
Menſchen, ſondern auch der wirtſchaftlichen Kräfte und tech-
niſchen Hilfsmittel ſein würde, und hatten danach ihre Ent
ſcheidungen und Maßnahmen getroffen.

vie deutſche Induſtrie in der Die Verteilung der Rohſtoffe erfolgte im Zuſammenwirken zwiſchen Heeres und de ebchkken einerſeits und

den induſtriellen Verbänden andererſeits. Die zahlrei
Kriègsgeſellſchaften in Deutſchland ſtellen faſt ſämtlich eine
Vereinigung behördlicher Aufſicht und privatwirtſchaftlicher
Jnitiative dar.

Seit Beginn des Krieges hat die deutſche Jnduſtrie
immer mehr erkannt, daß nur ein Zuſammenfaſſen aller
Kräfte den rielſeitigen Anforderungen der Kriegswirt
ſchaft gerecht werden kenn. Wie dieſe Erkenntnis das
deutſche Wirtſchaftsleben von den erſten Kriegstagen an
beherrſchte, dafür iſt der kurz nach Kriegsausbruch erfolgte
Zuſammenſchluß der beiden größten wictſchaftlichen Ver
bände, des „Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller“ und
des „Bundes der Jnduſtriellen“ zum „Krie z8aus-
ſchuß der deutſchen Jaduſtrie“ beze'ichnend.
Folgende Aufgaben, um aus ſeinem karm überſehbaren
Arbeitsgebiet nur einiges anzuführen, ſteilte ſich der
Kriegsausſchuß: Syſtematiſche Verteilung und Unterbrin-

ng der Angeſtellten und Arbeiter in Landwirtſchaft undJdinttie, Unterſtützung J Beſchäftigung der notleiden

den Zweige der Jnduſtrie durch außergewöhnlich in An
ſpruch genommene Jnduſtrien, ſchnellſte Verbreitung der
Lieferungsausſchreibungen des Staates, Herausgabe fort
laufender Mitteilungen über die für die Kriegszeit er-
laſſenen Geſetze, Verordnungen und Bekanntmachungen der
Behörden. Die „Mitteilungen des Kriegsausſchuſſes der
deutſchen Jnduſtrie“ ſind für die zuletztgenannte Aufgabe
ins Leben gerufen worden.

Die deutſche Jnduſtrie ſteht auch neuen Aufgaben der
Kriegswirtſchaft gerüſtet gegenüber. Durch ihre gigantiſche
Kriegsarbeit hat ſie den deutſchen Namen für alle Zeiten
bis in die fernſten Weltgegenden zu hohen Ehren gebrocht
und ſich ein Vertrauen erworben. das durch nichts er
ſchüttert werden kann, das aber auch den Anſpruch recht-
fertigt, daß die Bedingunzen, unter denen die deut
ſche Jnduſtrie während des Krieges zu arbeiten genötigt
iſt nach Möglichkeit erleichlert und verbeſſert werden
müſſen.

Trübe Ausſichten für Frankreich
und England

Zu den politiſchen und militäriſchen Sorgen Englands und
Frankreichs, die durch die italieniſchen Niederlagen und den Ab-
fall Rußlands veranlaßt ſind, treten immer größere Nahrungs-
ſorgen. Sie werden nachgerade ſo drückend, daß man trotz aller
Zenſur zahlloſe Stimmen in der Preſſe findet, die recht trübe
in die Zukunft ſehen, gleichviel wie der Krieg für die Entente

Jn der franzöſiſchen Zoitung „Humanité“ vorm
8. November gibt Compère-Morel die Ernte des Jahres 1917
auf 839 Millionen Doppelzentner an, gegen einen Ertrag von
87,88 Millionen Doppelzentnern im Jahre 19183. Dieſer Ernte
von noch nicht 40 Millionen Doppelzentnern ſteht ein Bedarf von
90 Millionen Doppelgentnern gegenüber. Dazu ſind keinerlei
Vorräte mehr vorhanden. „Wenn es nicht gelingt, im nächſten
Jahre eine größere Ernte zu erzielen, ſo ſtehen wir 1918 vor
einer furchtbaren Kataſtrophe, einerlei, ob Krieg iſt
oder nicht.“ Für die Deckung des Fehlbetrags von annähernd
50 Millionen Doppelzentnern iſt Frankreich faſt ausſchließlich
auf Amerika angewieſen, das natürlich auch noch England und
Jtalien verſorgen ſoll. Jn Friedenszeiten deckt Amerika nur
etwa 8 vom Hundert des Geſamtbedarfs der Weſtmächte, während
es jetzt 22 vom Hundert liefern ſoll. Nach amerikaniſchen Be
rechnungen wären das 220 Millionen Buſhels; dabei hat Amerika
nur 88 Millionen Buſhels für die Ausfuhr übrig, und faſt
ebenſo ſteht es in den übrigen Ausfuhrländern. Das ſind in der
Tat wenig tröſtliche Ausſichten für Frankreich.

Nicht beſſer t England daran. In den Times bom
12. November 1917 wird ein eiben des Landwiraſchafts
miniſters an die land wirtſchaftlichen Verbände Englands mit
geteilt, in dem es heißt: „Eine Weltknappheit an Nah
rungsmitteln bedroht uns nicht rur im ten Jahre, ſondern
auch für 1919 und 1920. Wir können nicht länger erwarten, von
außerhalb die Mengen Fleiſch und Brot zu erhalten, an di
von früher her gewöhnt ſind. Es iſt unbedi notwendig, daß
die Umlegung von Grasland ausgedehnt und ſchneller geförder
werde.“ Nach andern Blätterſtimmen wird die

für unvermeidlich gehalten. „Es ſcheint,“
heißt es im „Daily Chronicle vom 12. November, „keine Grenze
für das Steigen der Nahrungsmittelpreiſe zu geben.“ Und Lord
Rhondda führte in einer Anſprache an die Vertreter der Nah
rungsmittelausſchüſſe, die bei der Organiſation der Zwangs
rationierung in erſter Linie beteiligt ſein werden, aus, die
Verhältniſſe könnten ſich ſo geſtalten, daß man die Ausſchüſi
2 bis 3 Jahre nach dem Kriege noch beibehalten müſſe.

Kann einer bei dieſen Nachrichten noch an der Wirkung
unſeres U-Boot- Krieges zweifeln?

Reiſeverkehr und Kriegführung
Jmmer wi muß eindringlich darauf hingewieſen wer

den, daß eine erfolgreiche Kri rung ſich nur auf der Grund
lage eines leiſtungsfähigen Verkehreweſens ermöglichen läßt.
Die gewealtigen Waffenerfolge der Mittelmächte beruhen zum
gu en Teil auf ihrem weitverzweigten vortrefflich ausgebauten
Eiſenbahnnetz, das es ermöglichte, im Bedarfsfalle Truppen
maſſen und Kriegsbedarf blitzſchnell von einem Kriegsſchauplatz
auf den ande en zu werfen. Aber auch die innere Front ſteht
und fällt mit der Aufrechterhaltung des in Kriegszeiten aufs
äußerſte in Anſpruch gerommenen Eiſenbahnbetriebes. Unſere
Kriegswirtſchaft und Rüſtungsinduſt ie, unſere Volksernährung
einſchließlich der Kohlenverſorgung müßten in verhängnisvollem
Umfange in Frage geſtellt werden, gelänge es nicht, den Güter-
verkehr, der die Heimat mit Rohſtoffen, Lebensmitteln und
Kohlen ve ſorgt, im erforderlichen aufrechtzuerhalten. Da
iſt denn die größt mögliche Einſchränkung des
Perſonenverkehrs ein dringendes Gebot. Die Eiſen
bahnbehörden haben bereits entſprechende Maßnahmen getroffen,
die am 18. Januar in Kraft getreten find, mit dem
ausſchließlichen Zweck, in größerem Umfange als bisher Ma
ſchinen, Pe ſongal und Strecken durch Ausfall von Perſonen
zügen freizumachen und die Abwicklung des Güterver-
kehrs, dem unbedingt der Vorrang gebührt,
nach Möglichkeit zu fördern.

Alle behö dlichen Maßnahmen bbeiben aber Stückwerk, wenn
nicht jeder Einzelne ſich den Errſt der Sachlage ar macht und
durch freiwillige Opfer dazu beiträgt, die Schwierigkeiten ver
ſtändnisvoll vermindern zu helſen. Es herrſchen über die Ein-
ſchränkung des Reiſeberkehrs in der Oeffentlichkeit vielfach
falſche Anſch uurgen. Nicht um lediglich Kohlen oder Betriebs
material zu ſparen, iſt die Eiſenbahnberwaltung gezwungen, den
Privat eiſeverkehr zu vermindern, ſondern weil es jetzt im
vierten Kriegswinter, wo noch zudem die r
nur ſehr beſchränkt nutzbar ſind, von größter Wichtigkeit iſt,
Kohlen, Lebensmittel und Rohſtoffe in enügender Menge heranzuſchaffen, damit die
mat nicht nur ſelbſt durchhalten, ſondern auch dem kär
Heer alles herſtellen und he anführen kann, was dieſes
Munition, Waffen und Kriegsgut braucht.

Wer jetzt noch Privatreiſen unternimmt, die nicht gang
unentbehrlich und dringlich ſind, ve fündigt ſich am Vaterland
dem er die Mittel zum Durchhalten und zum Siege verkürgztund beeinträchtigt. Wenn jeder Deutſche ſic klarmachen wollte

daß er du ch den s auf eine unbedingt e
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en

rachtraum für die
zemeinheit freimacht, der dieſer in erhöh er Zufuh- an unent

hrlichen Lebensgütern zugute kommt, dann brauchen wir im
Kampfe gegen äußere und innere Kriegsnöte ernſte Schwierig
beiten nicht zu befürchten.

an

(Nachdruck verboten.)

Familie P. C. Behm
Roman von Ottomar Enking.

Den Beſchluß machten W Wagen, deren Kutſcher gelang
weilt die Peitſche baumeln ließen. So ging es bis zum Lübecker
Tor. Dort nahm der Paſtor mit Bernhard in dem einen

VPagen Platz, und das Gefolge zerteilte ſich und ging rechts
und links anf dem Fußſteige weiter. Der Leichenwagen ſetzte

gemeſſen ſeinen Weg fort. Hannes mit 'n ſcharpen Blick
fragte: „Hm, was wird aber jetzt aus unſerm Kaiſerbrief?“
Naack antwortete: „Den hat ihm Anna unter den Kopf ge
legt, weil er doch ſo daran gehangen hat.“ „Hm“, bemerkte
dannes. Der Wagen bog in den Friedhof ein. Der Paſtor
ind Bernhard nahmen ihre Stelle wieder hinter dem Sarge
die Freunde ordneten ſich von neuem, und nun bewegte ch

der Zug über die Kiesſteige zwiſchen den Gräbern und hohen
Lebensbäumen hindurch, dem friſchen Sandhaufen zu, der am
Ende des Weges neben dem Grabe aufgeworfen war, in das
ſie P. C. Behms ſterbliches Teil verſenken wollten.

Als ſie aber um die letzte Ecke bogen, wurde allen eine
Ueberraſchung zuteil, denn an dem dichten Gebüſch ſtand der
Poſaunenchor des Jünglingsvereins und hub an zu blaſen
1 ich einmal ſoll ſcheiden, ſo ſcheide nicht von mir.“

ie Poſaunen, von denen ſonſt jede ihren eigenen Glauben
hatte, beugten gleichſam die langen Hälſe vor der Majſenät des
Todes, der alles eins werden laßt, und ertönten in feierlichen
harmonien; über die Stätte der Toten hinüber zogen die lang
hallenden Klänge und verloren ſich in den blühenden Gärten,

die um die Stadt herum lagen. Der Turm von Anſchar ſah
über die grünen Bäume hinweg bis zu P. C. Behms Grab,
und in die Melodie: „Wenn ich den Tod ſoll leiden
wiſchte die Totenglocke ihr gleichmäßiges Klungel dungel
Uungel dungel. Niemand von den anderen wußte, wie der
Alte zu ſo ſchöner Grabmuſik gekommen war, aber der Bäcker
meiſter flüſterſte ſeinem Nachbar Ahmſetter zu: „Dat weern
wi em ſchullig. Koſt ja nich veel. Das können wir gerade
noch aus der Vereinskaſſe bezahlen.“ Ahmſetter nickte; auch

in dieſer Stunde weich und nicht zum Widerſprechen
neig

Da kam das letzte. Der Sarg wurde hinabgelaſſen.
Paſtor Borchert verlas das heilige Wort, ſegnete den Toten

ind betete mit allen herzlich das Vaterunſer. Jeder warf drei
Hände voll Sand auf den Sarg und drückte Bernhard, der
richt weinen wollte und dem doch immer die hellen Tränen

die Wangen liefen, teilnehmend die Hand. Po'aunender biied: „Wie ſie ſo ſanft ruh'n.“ Dann löſte ſich die
äne Trauerverſammlung auf, und ein jeglicher ging heim

Bernhard fuhr wieder mit dem ſtlichen zurück.
asperſen klimperte mit den Moneten und meinte: „So'n

is doch eigentlich was Schönes. Das hätte unſer
erleben Dat harr em gefoll'n. Wat de

Die Totengräber taten ihr Werk und ſchütteten einen
ügel auf, auf dem ſie die Kränze ordneten, und nun war es
ill und einſam auf dem Friedhof. Nur die Sonne ſchien hell

und der Wind ſtrich leiſe durch die ernſten Zypreſſen, und die
Vögel ſangen in den Zweigen der Trauereſchen, und die
Blumen blühten auf den Gräbern. Da unten aber, bei den
vielen, vielen anderen das treue Haupt auf den Brief an den
Kaiſer gebettet, ſchlief der alte gute P. C. ſeinen traumloſen
Schlaf, den erſten, zu dem ihm ſeine kleine Mamma nicht die
wollenen Strümpfe hatte anzuwärmen brauchen.

Anna überwand die Trauer raſch. Das Leben pochte an
ihrHerz und ricf: „Sei jung, du ſollſt genießen und glücklich
ſein.“ Anna breitete die Arme voneinander und jauchzte:
„Ja! Jung! Glücklich! Glücklich!“ Und die Arbeit kam
und ſagte lächelnd: „Jch mache dich froh und bringe dir Hab
und Gut.“ Anna lachte ſie an und bat: „Ach ja, nur recht
viel, nur recht viel!“ Sie hatte jetzt mehr zu tun, als ſie
ſelbſt bewältigen konnte, und deshalb nahm ſie ſich erſt ein
und dann noch ein junges Mädchen zu Hilfe, und es ging
luſtig her in der Schneiderſtube da oben. Am Hauſe aber
prangte ein großes Schild, und darauf ſtand mit Goldbuch-
ſtaben: „Anna Behm, Modiſtin.“ Anna Behm nannte ſie
ſich wieder, denn das Gericht hatte ſie von ihrem Manne
wegen böswilliger Verlaſſung getrennt und ihr auch das
Recht gegeben, ihren Mädchennamen weiterzuführen. Von
Schelius wußte man nichts. Die Sage ging indeſſen, daß er
in Amerika eine Sekte und einen großen Ramſchbaſar ge-

ündet habe. Auch Frau Behm fand ſich mit dem Tode
hres Mannes ſchneller ab, als ſie ſelber wußte. Es war ſo

ſchön, jeden Nachmittag nach dem Grabe hinauszugehen und
da ein bißchen nett zu weinen und herumzupuſſeln an den
hübſchen Blumen, und man konnte prachtvoll traurig ſein,
wenn man einen kleinen Kaffeeklatſch gab und von dem
Seligen redete. Bernhard war Oberpoſtaſſiſtent geworden,
ſogar früher, als er erwarten durfte. „Man ſieht doch“,
ſagte er, „daß die da oben aufpaſſen. Die wiſſen ganz
genau, wer was kann und wer nicht. Jch muß ſagen: Ober

das iſt ein anderes Gefühl, als bloß Aſſiſtent. Die Leute
haben gleich mehr Reſpekt.“

Alle waren gut zufrieden in der Familie P. C. Behm,
nur der gelbe Kater nicht. Der wurde immer wilder und
unruhiger, lief auf die Straße und fing Streit mit den
Hunden an. Eines Tages lag er denn auch, aus einer
ſchweren Halswunde blutend, auf der Steintreppe. Er ſtarb,
und ſein Nachfolger war ein weißes kokettes Tierchen, das
ſich den ganzen Tag über leckte und putzte und jedem ſchmei
chelte. wer Behm meinte, ſolche feine Mies hätten ſie noch
nie geha

les ſtand wieder wohl in dem kleinen Hauſe. Die
Schulden verringerten ſich, denn Anna wollte ſie nicht ſtecken
laſſen und brachte ihr Erſpartes redlich zu V on
h

ſie auch wieder, Paſtor Borchert zu Gefallen, zur Kirche ging
und an das glaubte, was er ſagte. Sie glaubte jetzt ohne zu
grübeln, ſie nahm alles hin, wie etwas Schönes, das man
nicht prüfen, nicht zerpflücken muß, das man nur genießen
ſoll als einen wundervollen Myſtizismus. Die böſen Er
fahrungen ihres Lebens hatten ſie nicht gebrochen. Sie
lehnte ſich gegen die ſchlimmen Erinnerungen auf und preßte
die Lippen zuſammen, wenn ſie daran dachte, daß ſie um ihre
wirkliche Jugend ſchmählich betrogen war. Sie wollte jung
ſein, jung um jeden Preis. Weil aber in ihrem Herzen ſchon
eine kleine Müdigkeit ſaß, weil ſie doch, wenn ſie andere,
jüngere Frauen ſah und mit ſich ſelber verglich, die Augen
nicht davor verſchließen konnte, daß jene friſcher, elaſtiſcher
waren, kam ſie dazu, in ihre Kleidung, in ihr ganzes Ge
baren etwas Abſichtliches hineinzulegen. Das waren nur
Kleinigkeiten, indeſſen ſie wurde doch dadurch verändert, ſie
war die einfache Anna Behm von früher nicht mehr, die allen
Putz verſchmähte. Da hatte der Bruſteinſatz ihres Kleides
jetzt eine grelle, winkende Farbe, da ſaß eine Schleife an
ihrer Taille, die zu ſpielen ſchien: „Faß' mich, faß' mich“,

da war der Saum ihres Rockes mit einer ſteifen Rüſche
geſchmückt, die beim Gehen hüpfte. Jhre Schuhe, Stiefel
waren hell, und ſie liebte es, das Kleid zu raffen, daß man
die Füße in dem feinen, vielknöpfigen Lederwerk ſah. Jhr
Hut trug viele Blumen, die ſie ſelbſt geſchickt darauf be
feſtigte, und ihr Haar war kunſtreich ineinandergeſchlungen.
Ja, ſie legte ſogar das Armband an, das ſie von einem Paten
zur Konfirmation bekommen und noch nie getragen hatte.
Es war ein Kettchen mit einer Kugel daran, und das klirrte
leiſe, wenn ſie auf der Straße S Während ſie ſonſt
immer ernſt vor ſich hin oder geradeaus zu ſehen pflegte,
formte ſie nun ein Lächeln um ihren Mund und blickte
dabei mit halbgeſenklen Lidern ſeitwärts zur Erde. Das gab
ihr etwas Sinnendes, Wartendes, aber man erkannte da-
durch auch, daß ſie kein Mädchen mehr war. Jhre Brauen
wurden ſtärker und wuchſen mit leicht angedeuteter Brücke
zuſammen, ihre Geſtalt war voll, und im Gange wiegte ſie
ſich. So war aus Anna Behm, die früher kaum etwas von
ſich wußte, ein berechnendes Weib geworden, deſſen Gruß
zu ſagen ſchien: „O ja, zieh' den Hut nur tief herab. Jch
ſehe hübſch aus, ich bin noch begehrenswert. Jch weiß, daß
ich gefalle.“ Bernhard bewunderte ſeine Schweſter: „Das
iſt nun einerlei, ſo wie du geht hier keine Dame. Geſchmack
haben wir Behms doch.“ Und Frau Behm ſah mit inniger
Mutterfreude zu ihrer Tochter hin: „Ach Gott, wenn unſer
Pappa dich in dem neuen Kleid geſehen hätte! Nun iſt doch
noch alles wieder gut geworden.“ Sie lebten friedlich und
freundlich zuſammen, und Bernhard war es beſonders lieb,
daß er nun der unumſchränkte Herr des ganzen Hauſes war.
Wenn er abends auf ſeinem Sofa lag erzählte:
„Kolofſaler Betrieb heute wieder! Sar nicht mehr durch

wieder für Poſtkartenfinden Was wir alleinr r h J



D und feindliche Flugzengveriemſche un e Jahre Il rer be
Einen Ueberblick über die deutſchen und feindliFlugzeugverluſte im Jahre 1917 gibt die n re er

leberſicht:

lugzeuge h r

Januar 1917 deutſche 77ne 44 9 z 1 2 8Februar uiſche al 21 11ndliche 83 8 9 i 1März deutſche s 7) B.feindliche 152 9 161 13 6) 19April deutſche 66 s 10 10feindliche 330 12 3682 29Mai deutſch 7 6 8 6feindli 271 z 3 3Fum 7 8 55 58 1eindli m J 20 16Juli deuiſche 2 891 z 7feindliche 20 16 286 18 16 vAuguſt Zeut ſche s 10 l 31g- feindliche 25 10 295 80 71 87September deutſche 76 6 82 4 1 5feindliche 362 12 374 15 71 223Oktober deutſche 53 14 67 1 1feindliche 201 43 244 6 3 9Rovember deutſche 44 16 60 2 2feind iche 167 38 205 8 14 23Dezember deutſche c 821 22feindliche 101 18119 7 2 9
Zuſammen deutſche 68 97 735 28 6] 34feindliche 2431. 216 2647 168 76 244
Aus den Einzel- wie aus den Geſamtziffern geht die

überwältigende Ueberlegenheit der deutſchen Luftwaffe in
der großartigſten Weiſe hervor, eine Ueberlegenheit, die um
ſo höher anzuſchlagen iſt, als zweifellos unſere Feinde uns
an Zahl und Materialmenge vielfach übertreffen. Aber der
Heldengeiſt der Jmmelmann, Boelcke und Richthofen, der
unſere Fliegerlruppe beherrſcht, muß ſie zum Sieger gegen
jede Uebermacht machen. Deutſchland iſt ſtolz auf ſeine
Luftwaffe!

Provinz Sachſen und Umzebung
Einberufung des Provinziallandtages

Merſeburg, 16. Jan.
Der Provinziallandtag der Provinz Sach-

fen iſt zum 5. Mai nach Merſeburg einberufen
worden.

Preſſe und Theater in Meiningen
x. Meiningen, 16. Januar.

Der hier erſcheinende „Werrabore“ hatte an den Leiſtungen
des Hoflheaters eine Kritik geübt, welche die zuläſſige G
in keiner Weiſe überſchritt, vom Hofthenter aler als unfreund-
lich empfunden wurde. Statt nun ſeine Anſicht in geeigneter
Fo m zur Kenntnis zu bringen, ſchritt das Hoftheater zu einer
Maßregelung des Blattes, indem es ihm die Theaterbarten ent
zog. Gegen dieſen Angriff auf die Freiheit der Kritik hat der

Thüringer Preſſe jetzt folgenden Proteſt
erlaſſen„Der Verein legt nach Kenntnisrahme des Konfliktes des
Meininger „Werraboten“ mit der Jntendang des Herzoglichen
Hoftheaters und der Hofkapelle in Meiringen
entſchiedene Ver wahrung rin gegen die unbegründete und
ungehörige Maßregelung des genannten Blattes. Dieſe
Maßregelung iſt um ſo nachdrücklicher zu ve ureilen, als ſiegnen Verſuch darſtellt, einen Kritiker durch einen wirt
ſchaft lichen Druck mundtot zu machen. Der Verein
Thü inger Preſſe rich'et zugleich an die geſamte Preſſe das Er
fuchen, ſie möge bis auf weiteres, d. h. bis zur Beilegung des
Konfliktes die Aufführungen des Meininger Hof
theaters und der Meininger Hofkapelle nicht mehr
r e ch e n.“iſt wohl ſelbſtwerſtändlich, dem E ſuchen von der ge
ſamen deutſchen Preffe entſprochen wird.

Wenn der Fall dazu beiträgt, daß künftig jedem An
griff auf die freie Kritik, ſei es von ſeiten einer ve
ärgerten Direktion oder eines unerkannten Genies, ſofort in
entſp echender Weiſe entgegengetreien wird, dann hat er auch
ein Gutes gehabt.

M

Aus Landes und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

Laucha (n.), 16. Jan. (Jn der Stadtverord-
netenſitzung) wurden die neugewählten Stadtverordneten:
Stadtgutsbeſitzer Otto Reinboth, Dr. med. Rühlmann
und Prokuriſt Trummler eingeführt. Ferner ſoll ver 'uche
werden, Laucha beſſer mit Lebensmitteln zu verſorgen.
Jn eine dafür beſtimmte Kommiſſion wurden die Stadtverord-
neten Hoffmann, Reinbokh, Trummler gewählt, während vom
Magiſtrat als Vorſitzender Aſſeſſor Füaner beſtimmt worden iſt.
Der Begzirksausſchuß hat den Verkauf des elektriſchen
Leitungsnetzes an die Landkraftw.rke Leipzig A.G. in
Kulkwitz genehmigt. Poſtvorfteher Schier z bedankte ſich fürdie ihm bare die Stadt bei ſeinem 40jährigen Dienſt- und

25jährigen Ortsjubiläum erwieſene Aufmerkſamkeit und Haupt
mann Oertel für die ihm ge pondete Anerkennung ſeiner
Tätigkeit als Magiſtratsaſſeſſor beim Scheiden aus ſeinem Amte.

K. Mühlbeck b. Bitterfeld, 16. Jan. (Zum Gemeinde
vorſteher) wurde für den kürzlich verſtorbenen langjährigen
Vorſteher, Gutsbeſitzer G. Naumann gewählt.

Land und Forſtwirkſchaft
Seehauſen (Alkmark), 16. Jan. (Die Zwaugs-

verfſteigerung) des 4582 Morgen großen Freiguts
Neuhof hat auf dem hieſigen Amtsgericht ſtattgefunden. Das
Höchſtgebot (222 000 M.) wurde von dem Fabrikbeſitzer Saly

tern aus Göttingen abgegeben.
k. Großjena (b. Freyburg a. d. U.), 16. Jan. (Bei der

Jagd in Großjena) wur 104 Haſen geſchofſen.

Verſchiedene Vachrichken
x. Hrehna, 16. Jan. (Von Freunden der Deutſchen

VBaterlandspartei) war hier eine Verſammlung
einberufen worden, in der die br nenden Friedensfragen der

nwart beleuchtet wurden. Der größte Teil der Ver
ſammelten ſchloß ſich als neugebildeter Zweigverein „Brehna
u. Umg.“ der großen Deutſchen Vaterlandspartei an. Es iſt
dringend zu wünſchen, daß alle ländlichen und Kl. inſtadtkreiſe,
deren u Deutſchlands Zukunft und Größe ſchlägt ſich
dieſer vaterländiſchen gung anſchließen und mit unſeren
nermüdlichen Kämpfern: Großadmiral v. Tirpitz. Generalt Liebert und anderen einen deutſchen Friedenh belien, Her Meßae War gegenwärtig

wi d man dadurch, daß man ſich in die

40 Milglieder, tätzt aber noch auf weſeniliches Wochstugn oft

giſtbeeieet Meng gen geheſiger wie eis deiſtvee
e mit Lrotedorf beſtatigt
X. Bitterfeld, 16. Jan. (Grundſtücksverkauf.) HerG. ſthof „Stadt 2eirgig iſt durch Kauf in Beſitz des Fuhrwerks

ners Mahler rgegangen.velde Roitzſch (Kreis Bitterfeld), 16. Jan. (Das Allge
meine Ehrenzeichen) in Siber wurde dem Ritterguts
e verliehen.XK. Ramſin (Kr. Bitterfeßd), 16. Ein Einbruchs

n Rittergute
e

diebſtahl) iſt wieder auf dem hi
worden. Die Diebe entwendeten 2 große Emdener
und einen Zucht-Peking-Erpel.

AKus Halle und Umgebung
Halle 17. Zannuar.

Unſere Kohlenverſorgung
Ein Harter Winter hat ſich eingeſtellt. Bei der geringen

Kohlenmenge. die den einzeknen Jamilien als Hausbrandſtellt wurde, iſt das für vie eine bittere Zug be zu den ſo

en Kriegsve legenheiten. Die Ortslohlenſtelle in
alle wird von Bittfſtellern geradezu bela ert, ſodaß ſchon

öffentlich davor arnt werden mußts, das Gedränge dort noch
zu ve mehren. Es iſt gewiß eine Kalamität, jetzt in den Woh-
nungen frieren zu müſſen. Die forſtige Warenkueppheit macht
ſich nur gelegen lich und zeitweiſe bemerkbar, ſelbſt der Mangel
an Leben smitteln wird während der A beit leichter verzeſſen,
wenn aber jemand im kalten Zimmer oder Büro ſitzen muß,
oder die Hausfrau das mühſam erwo bene Gemüſe oder, was
ſe ſonſt für den Mittagstiſch glücklich erjagt hat, nur mit

ierigkei'en bereiten kann, ſo drückt das manches Gemü
noch viel mehr nieder und verdirbt die Laune. r dadurch
wird leider die Lage nicht günſtiger. Auch dadurch nicht, wenn
man kräftig über die Kohlennot ſchimpft. Nur vorübergehend

tze redet, über die
Gebeſſert wird damit nichts.

Wer hat denn die Kohlen zu verteilon und woran liegt es,
daß die Kohlen fehlen Es iſt bekannt, daß ein Reichskommiſſar
für die Kohlenverteilung dieſe wichtige Wirtſchaf frage in s
Hand hat. Derſelbe ſteht in Verbindung mit der Kriegsrohſtoff-
abteilung die den Bergbau mit Mate ial verſorgt, und mit dem
Kriegs-Erſatz- und Arbei sdepartement, das dem Bergben die
nötigen Arbeiter zuweiſt. Anfangs unterſtanden dem Reichs
kommiſſar fünf „Kohlenausgleiche von denen eine ihren
Sitz in Halle hatte. Jetzt hat men es fü richtig gefunden, dieſe
Ausgleichſtellen aufzugeben und alle Fäden in den ſtarken
Händen des Reichskommiſſars zuſammenlaufen zu laſſen, der
mit Hilfe der Kriegs mtsſtellen und den dieſen nachgeordneten
Or skohlenſtellon und Kriegswirtſchaftsſtellen, mit den Stadt
verwaltungen und Kommunalve bänden und endlich mit der
Organiſakion des Kohlenhandels die Aufgabe der Kohlenver-
ſorgung des Reichs zu bewältigen hat. Der Oeſer kann ſich den
ken, daß das nicht nur eine gewaltige und wichtige, ſondern auch
eine ſehr ſchwie ige Aufgabe iſt, zumal da der Bedarf jetzt viel
g'ößer iſt als die Produktion. Der Bedarf iſt gegen früher ge
ſtiegen urd die Produktion hat ſich verminde t. Denn wenn
auch die Regierung darauf hinarbeitet, daß Fabriben, die nicht
für die Kriegsbedürfniſſe arbeiten, weniger oder gar nicht mit
Kohlen beliefert werden ſo arbeitet die unendlich weit verzweig'e
Kriegsinduſtrie mit Volldampf, alſo auch mit Ve brauch großer
Kohlenmengen. Wie übe all geht aber die Kriezsinduſtrie
allen ar dern vor. Das iſt für uns unangerehm, aber iſt nicht

ve meiden, wenn wir daran denken, daß die ganze Induſtrie
ſt der gingen Erde gegen uns arbeitet. Dazu geht ein gut

Teil Kohlen über die Grenze ins neutrale Ausland. Auch das
iſt für uns ſehr ſchwerzl'ch, aber wi können froh ſein, daß wir
in der Kohle ein Mittel haben durch das wir dem unheilvollen
Einfluß Englands einigermaßen die Spitze bieten und die neu
traben Völker bei guter Laumne erhal'en, daß wir in der Kohle
ein twertvolles Tauſchobjekt beſitzen für manche lei Waren, die
wir doch noch vom neutralen Ausland beziehen, und daß wir
endlich mit dieſem Hendel die Valuta aufbeſſern was für unſern
1 und ganzen Geldverkehr von auße ordentlicher Wichtig

it iſt.
Aber auch die Produktion in den Gruben iſt jetzt weſentlich

erſchwert. Mit der Länge des Krieges hat fich das Material
ve ſchlechtert. Mit ſchlechten Handwerkszoug aber läßt ſich
nicht gut arbeiten. Allerlei Störungen im Betrieb hemmen die
Förderung. Die Bergleute ſind zum Heere eingezogen, und
wenn auch viele reklamiert we den, bei allen iſt das doch nicht
möglich, und für die fehlenden müſſen ungeüb e Erſatzleute ein-
geſtellt werden. Es kommt hinzu, daß bei der jetzigen Ernäh
rungsweiſe auch die Leiſtungsfähigkeit des einzelnen Arbeiters
geſunken iſt. Auch die Einfuh von böhmiſcher Braurkohle, die
ſehr erheblich war, iſt jetzt im Kriege be rächtlich zurückgegangen.
Des hat micht nur in Preußen und Sachſen, ſondern auch in
Bayern empfindlichen Mangel he vorgerußfen, der durch andere
Kohlen ausgeglichen werden mußte, die dern aber eben wieder
anderwärts fehlen.

So wirkt vieles zuſammen, was den Mißſtand erklärlich
macht. Man mag vielleicht zweifelhaft ſein ob die Zuſammen
legung der Kohlenve ſorgung in einer Stelle, wo täglich 7000 bis
8000 Depeſchen einlaufen, vich ig iſt, und ob nicht auch hier g.
viel organſſiert wird. Jedenfalls kommen wir leichter über die
ſchwere Zeit hirweg, wern wie mit äußerſter Sparſamkeit mit
den vorhandenen Beſtänden uns durchhekfen, und alle de Rat-
ſchläge, die in den Blättern zur Kohlenerſparnis erteilt werden,
prüfen und fü unſern Haushalt anwenden, als wenn wir durch
unverſtändige Ungedubd die Lage für uns und ardere noch ver
ſchärfen und verſchlimmern. Auch die Verhandlungen in der
Stad've ordnetenſitzung haben ergeben. daß, was irgend zur
Behebung des Noſ ſtandes geſchehen konnte geſchehen iſt. A. A.

Die Eröffnung der Ausſtellung alter Handarbeiten aus
halliſchem Privatbeſitz in den Räumen der Handwerkerſchule,
Gutjahrſtraße 1, findet am Sonnabend, den 19. Januar, die
erſte Vorſtellung des Puppenſp'els „Doctor Fauſt mit voran
gehender Vorführung alter Muſik am gleichen Tage 6 Uhr ſtatt.

Kälte hinweggetäuſcht.

Aus dem Leſerkreiſe
Wir ma hen beronders darau' an merkſam daß in dieier Rubrik alle
unfere Abonnenten zu Worte kommen, gleichatltig, ov ihre Anſichten mitdenen der Redaktion übereinſtimmen oder nicht Tie Redaktion übernimmt
alſo ür dieſe Rubrit keinerlei Verantwormung dem Pubitkum gegenäder.

Tenernngszulagen der ſtädtiſchen Beamten
Aus dem Leſerkreiſe wird urs geſchrieben: Jm November

vor. Js. bereits beſchloſſen die geſetzzebenden ſtaatlichen Körper-
ſchaften in Anbetracht de ſteigenden Teuerung eine Erhöh
der Kriegszukagen für die Beamten. Nur über die Art u
Weife, wie ihnen am wirkſamſten die Hilfe aus ihrer d ücke den
Lage gebracht werden könne, wurden ſie ſich damals nicht gleich
einig. Nach reichlichem Hin und Hererwägen
kam man zu dem Schluſſe, zunächſt eine einmalige Teue-
rungszulage ver 150 Mk. fü Unverheiratete, 200 Mk. für
Verheiralete und für jedes Kind 20 Mk. zu zahlen, die Sr-
höhung der laufenden Zulagen einer weiteren Snt-ſchließung vorzubehalten. Das Abgeordnetenhaus e ledige die
Vorlage noch vor Weihnachten und hatte ſogar in Erkenntnis
der außerordentlichen No:lage der Beamten die Abſicht geäuße t,
die Angelegenhei' nötigen falls noch vor Abſchluß, der ſo überaus

e el t e. ra e n

u

2 VIg. Wſw.).

hierun er ſollen

u

ſende

nommenen Antrag der Stad ae rat auf einſtimmig a
ordne enVerſammlang 5e Grundſätzen ve anlaßt. d
gung

erungszulage einige beſonders veichKindern gefegnete Arbeiter erhebliche Beträge crhaltes

Verheiratete wurden 60 Mk. und fü jedes Kind 30 Mk. ge
die dann nicht wirtſchaftl'ch genug damit verfahren haben.

nderte von Beamten und Angeſtellten d.
ihren Familien leiden E ſcheinen darum auch dieſe Hundert
die doch ſorſt als das Rückgrat der Verwaltung
moraljſch ſo weit gereift, daß ſie mit dem ä
lohn eines Munitionsarbeiers wirtſchaftli

De alltäglichſten Lebenemitel und Beda fsartikel find ga
erheblich in den Preiſen geſtiegen: v

Brot um rund 100 Kartoffeln um rd. 8300 Fleis
um w. 100 Eier um rd. 600 uſw., Kleider urd Schut
we k. um 300800 Wäſche um 600--800 alles ander

umgehen können

bis zum Nähgarn und Schnürſenkel herab umhundert Prozent. mehrere
Sin Beamter mit zwei Kindern erhält dagegen nur 80 bis z g.
jährlich mehr zum Ernkommen.
Das ſind Zahlen die für ſich ſprechen. Urd da follte r

ſtädt. Beamter oder Mittelſchullehre mit Kindern darauf on
men, mit einem Betrage von 240 Mk leichtſir nig zu wir ſchaſ.ten Sr ſollte alſo ſo weſentlich anders geartet Sn als ein
Reichs und Staatsbeam'er oder Volksſchulleh er? Der Stadt
verordnete Balke hat in der letzten Stadtverordretenſitzung, wie
mitgeseilt, die Notlage der ſtädt. Beamten warm geſchildert un
auch de Oberbürgerme'ſter hat ſie als von ihm längſt erkann:
feſtgeſtellt. Hoch eirzuſchätzen iſt, daß der Magiſtrat die ſtädt
Beamten und Angeſtellten den Reichs und St atsbeam er
gegenüber nicht ſchlechter ſtellen will. Die einmalige Zulag
beabſichtigt er alſo anſcheinend, den Beamten in Deilzahlunger

als Zuſchläge zu den laufenden Kriegszulagen zukommen zu
laſſen Kein Beamter wird aber dieſe kleinen Teilbeträge ſels
mit der größten Willensſtärke zur Begleichung größerer Aus
gaben zurücklegen können, reichen die lau enden Einnahmen
doch nicht einmal zur Beſtreitug des nackten Lebensunerhalts
aus. Nur durch eine einmalige größere Teuerungszulagge wid

erreicht, daß die Beamten ſich die nötnſten, im Lauße der Zeit
unaufſchiebbar gewordenen Anſchaffungen zum Vo tel,
der Geſchäftswelt leiſten können. Die ſtädtiſchen Körper
e daher in Erwägung ziehen. ob unter den geſchit
derten Verhältniſſen nicht doch die Auszahlung eine einmaligen
größeren Teuevungszulage zum Segen der Beamten
und Angeſtellten angebracht iſt. Es wird ſich auch ein
Weg finden laſſen, daß die Arbeiter, die weniger mi' ſolchen
Bet ägen zu rechnen gewöhnt ſind, und die Kriegsaus
hil fern zu ihrem Rechte kommen.

Zu berückſichtigen iſt noch. daß die ſtädt. Beamten ſich in
einer weit mißlicheren Lage als ihre Kollegen vom Reich un
Staat befinden, da ſie erhebl'ch in ihrem laufenden Einkommer
ſage fehlt noch immer das Wohnungsgeld) hinter jenen zurüg,

n.

Börſen und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 16. Jan. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld BriefHolland. 7 i J e h 215 216ünemgrk 152 153chwe den. 163 163orwegen o v 161 1612chweiz. J e 112 112eſterreich- Ungarn (4655 é6
Bulgarien 80 80 lKonſtantinopel 19.05für ein türkiſches Pfund

ten. 118 119Börſenſtimmnnasbild
Berlin, 16. Jan. Un er dem Einfluß der Schwierigkeiten

des brieflichen und d ahtlichen Verkohrs erfuhren die Umſätze
an Börſe eine weitere Einſch änkung. Bei allgemein
herrſchender Luſt loſigkeit vollzogen ſich die wenigen Um
fätze weiſt zu etwas ermäßigten Ku ſen, erheblich waren Rhein
metall gedrückt, dagegen konnten ſich An linwerke erholen. Bem-
berg Aktien wurden lebhafter zu ſchwankenden Kurſen umgeſetzt
Deu ſche Anleihen waren gut behauptet, uſſiſche Anbeihen erhol-
ten ſich nach ſchwächerem Beginn. Ruſſiſche Bankaktien wurder
zu geſtrigen Kurſen umgrſetzt.

Prodnktenbericht.
Berlin, 16. Jan. Die Transportſchwierigheiten bleiben fort

dauerrd unverändert. Trotzdem ſind hier einige Zufuh en n
Futtermitteln angekommen, die aber entweder für den Magiſtrat
beſtimmt ode ſonſtwie vorher disponiert waren, ſodaß ſie dem
Handel nicht h kommen. Was Saatgetreide anbe:
langt, ſo en wickelte ſich heute mehr Angebot. Saathafer fehlle
jedoch faſt ganz. In Saathülſenfrüchten bleibt de
Geſchäft ſtill, da die Reichsgetreideſtelle noch nichts heraus
gegeben hat.

1 rJS1AZ.4]è4“4—A..—à

Hafen und Lagerhaus A.G. Aken a. d Elbe. Jn der
kürzlich ſtattgefundenen Auſſichtsratsſitzung wurde beſchloſſen, der
zum 6. März einzuberufenden Hauptverſammlung aus dem Ge
winn für 1917, 1893 000 (1916 183 000 9 Proz. (gegen
8 Proz. 1916) Dividende vorzuſchlagen.

Letzte Telegramme
Eröffnung des ſchwediſchen Reichstags

Stockholm, 16. Jan. Der König hat heute den Reichs
tag mit einer Thronrede eröffnet, in welcher er die Be
mühungen um die Aufrechterhaltu
für die Uebergangswirtſchaft nach
e r der ſkandinaviſchen Staaten beſprach, das ſelbſt
ſt g gewordene Finnland begrüßte und die Hoffnung au
gedeihliche Löſung der Alandsfrage ausſprach.

wetterbericht
Soweit die heute ſehr unvollſtändig vorliegenden Nachrichtet

erkennen laſſen, hat ſich die geſtern im Weſten eingelretene Er
De ſchnell oſtwärts über gang Deutſchland ausgebreite
Die im Laufe des Nachmittags herniedergehenden, zum Tril er
giebigen Regenfälle ſind nachts zumeiſt wieder in Schnee über
gegangen. Die Temvperatur liegt heute früh in der Nähe deGefrierpunkies. Ausſichten für Donnerstag: Meif
trübe, Niederſchläge, Temperatur nahe Null.

222

Verantwortlich:

für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für P'oving, Börſen
und Handelsterl: Georg Fernandes; für Oertliches und der
üb igen Teil: Adolf Meyer; für den Anzeigenteil: Otto Kreibohn
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